
ihr	 nach	 einem	 langen,	 erfüllten	 Leben	 auch
vergönnt	gewesen.

Marie	 atmete	 tief	 durch	 und	 öffnete	 die
Augen	wieder.	Sie	 setzte	 ihren	Weg	 fort,	dem
fröhlich	 vorantrottenden	 César,	 den	 sie
zusammen	 mit	 dem	 Haus	 von	 Mamie	 geerbt
hatte,	 hinterher.	Nach	 einer	Weile	 schaute	 sie
noch	 einmal	 auf	 das	 Dorf	 hinunter	 und	 blieb
erneut	 stehen.	 Ihr	 Blick	 fiel	 auf	 das
prachtvollste	 Anwesen	 von	 Saint-André,	 das
majestätisch	 in	 der	 Morgensonne	 lag.	 Die
hellockerfarbene	 Fassade,	 die	 mit	 Rosen
bepflanzte	 Pergola	 und	 die	 Renaissance-
Fenster	 der	 ersten	 Etage	 hatten	 sie	 schon	 als
Kind	 fasziniert.	 Wie	 oft	 hatte	 sie	 vor	 dieser
prächtigen	Kulisse	 gespielt?	Damals	 hatte	 sie
sich	vorgestellt,	dass	gleich	eine	Prinzessin	in
einem	 weißen	 Kleid	 am	 Fenster	 erscheinen
würde.	 Warum	 habe	 ich	 immer	 gedacht,	 dass
Prinzessinnen	 weiß	 gekleidet	 sein	 müssen?,
fragte	 sie	 sich,	 während	 sie	 ihr	 Sweatshirt



auszog	 und	 es	 sich	 um	 die	 Taille	 band.	 Die
Fenster	 des	 gusseisernen	 Gewächshauses
waren	geöffnet,	und	klassische	Musik	drang	zu
ihr	herauf.

Marie	 schlang	 ihre	 schweren	 dunklen
Locken	 zu	 einem	 lockeren	 Dutt	 und	 ging
weiter.	 Als	 sie	 den	 Waldrand	 erreicht	 hatte,
blieb	sie	neben	einem	Brombeerstrauch	stehen.
Hier	im	Halbschatten	waren	die	Beeren	vor	der
großen	 Hitze	 der	 letzten	 Tage	 geschützt
gewesen	und	deshalb	noch	prall	und	saftig.	Sie
pflückte	 ein	 paar	 und	 steckte	 sie	 sich	 in	 den
Mund.

Während	 sie	 noch	 den	 Geschmack	 der
Beeren	 auskostete,	 zog	 ein	 Radfahrer	 in	 etwa
fünfzig	 Metern	 Entfernung	 ihre
Aufmerksamkeit	auf	sich.	Breitbeinig	stand	er
neben	 seinem	 Mountainbike.	 Wie	 hässlich
diese	bunten	Radlermonturen	doch	sind,	dachte
sie.	Im	nächsten	Augenblick	wurde	ihr	bewusst,
dass	 sie	 den	 Mann	 kannte:	 Das	 war	 doch



Hélènes	 neuester	 Verehrer!	 Erst	 vor	 ein	 paar
Tagen	 hatte	 ihre	 Jugendfreundin	 aus	 Saint-
André	 ihr	 den	 höflichen,	 seriös	 wirkenden
Versicherungsmakler	 aus	Bordeaux	vorgestellt
und	dabei	vor	Glück	gestrahlt.	Auch	er	 schien
gerade	 das	 eindrucksvolle	 Anwesen	 zu
bewundern	 und	 fotografierte	 es	 mit	 seinem
Smartphone.	 Diese	 Krankheit,	 alles	 Schöne
immer	gleich	fotografieren	zu	müssen!

Marie	 beobachtete	 den	 großgewachsenen,
schlanken	 Mann,	 der	 sich	 ihr	 gegenüber
ziemlich	distanziert	verhalten	hatte,	und	fragte
sich,	 was	 Hélène	 wohl	 an	 diesem	 bieder
wirkenden	 Typen	 fand.	 Aber	 Hélène	 und	 sie
hatten,	 was	 Männer	 betraf,	 seit	 jeher	 einen
unterschiedlichen	 Geschmack.	 Marie	 stand
eher	auf	Ecken	und	Kanten	–	aber	okay,	das	war
jetzt	nicht	das	Thema.	Wie	hieß	der	Typ	noch
mal?	Franck?	Ja	…	Franck	Girard.

Langsam	 ging	 sie	 auf	 ihn	 zu.	 Als	 er	 sie
bemerkte,	 steckte	 er	 sein	 Handy	 weg	 und



lächelte	breit.
»Salut,	ein	schöner	Tag,	was?«
»Salut.	Ja,	wunderbar.«
»Sie	sind	Marie,	oder?«
»Ja,	und	Sie	sind	Franck.	Wollten	Sie	heute

nicht	zurück	nach	Bordeaux?«
»Doch,	 doch.	 Ich	 drehe	 nur	 noch	 eine

Runde	bei	diesem	herrlichen	Wetter,	und	dann
geht’s	los.«

Marie	 verabschiedete	 sich	 freundlich	 von
dem	 Mann	 und	 bog	 in	 einen	 kleinen,
verschlungenen	Waldpfad	 ein.	 Sie	 hatte	 keine
Lust	 auf	 Small	 Talk,	 außerdem	 wollte	 sie
Steinpilze	 sammeln.	 Ihre	 Großtante	 Léonie,
Mamies	 ebenfalls	 in	 Saint-André	 lebende
jüngere	 Schwester,	 hatte	 ihr	 eine	 besondere
Fundstelle	 empfohlen.	 Dorthin	 wollte	 sie,
bevor	 andere	 sie	 entdeckten	 und	 plünderten.
Beim	Pilzesammeln	waren	Maries	Großmutter
und	 Léonie	 früher	 ein	 unschlagbares	 Team
gewesen.	 Was	 die	 eine	 nicht	 sah,	 fiel	 der



anderen	 auf,	 und	 bei	 aller	 Gastfreundlichkeit,
durch	 die	 sich	 die	 Bewohner	 des	 Périgord
auszeichneten,	hätten	die	beiden	für	nichts	auf
der	Welt	eine	gute	Stelle	für	Pilze	verraten.

Inzwischen	war	Léonie	stolze	achtzig	Jahre
alt.	Sie	war	zwar	noch	rüstig	und	aktiv,	aber	in
den	Wald	wagte	 sie	 sich	nicht	mehr	und	hatte
daher	 Marie	 zur	 Pilzsammlerin	 der	 Merciers
ernannt.	Das	war	eine	Ehre,	und	Marie	wusste,
dass	 sie	 ihrer	 pseudostrengen	 Großtante	 nur
beste	Exemplare	 bringen	 durfte.	 Später	würde
Léonie	diese	mit	ihren	stechend	blauen	Augen
inspizieren.	 Sie	 besaß	 die	 einzigen	 blauen
Augen	 in	 der	 Familie	 –	 die	 der	 anderen
Merciers	waren	haselnussbraun.

Marie	 hoffte,	 auch	 die	 kleinen,	 festen,
schwarzköpfigen	 Steinpilze	 zu	 finden,	 die	 so
zart	 waren,	 dass	 man	 sie	 in	 hauchdünnen
Scheiben	 mit	 ein	 bisschen	 Fleur	 de	 Sel	 roh
essen	 konnte.	 Voller	 Vorfreude	 beschleunigte
sie	 ihre	 Schritte.	 So,	 dachte	 sie	 nach	 einer


